
Zukunft gemeinsam gestalten
 Europa zwischen Erinnerung, Verantwortung und Hoffnung

Die europäische Geschichte erscheint bei oberflächlicher Betrachtung als Abfolge von Kriegen, Krisen
und Machtkämpfen. Tatsächlich offenbart sich bei vertiefter Analyse ein wesentlich komplexeres Bild.
Europa war zugleich ein Raum geistiger Selbstkritik, kultureller Wandlungsfähigkeit und erstaunlicher
Erneuerungskraft und nie nur ein Raum der Gewalt. Darin liegt die historische Besonderheit Europas:
Die Fähigkeit, aus eigenen Katastrophen heraus neue Formen des Zusammenlebens zu entwickeln.

Der Dreißigjährige Krieg verwüstete Mitteleuropa in einem Ausmaß, das für die damaligen Menschen
kaum  vorstellbar  war.  Ganze  Landschaften  wurden  entvölkert,  wirtschaftliche  Strukturen  zerfielen,
kulturelle Kontinuitäten brachen ab. Die Menschen erlebten Krieg, Hunger, Pest und Gewalt vielfach als
Zeichen einer auseinanderbrechenden Weltordnung. Dennoch aus dieser Katastrophe wurde langfristig
jene Einsicht tragfähig, dass dauerhafte politische Stabilität nicht mehr durch religiöse Einheit erzwun-
gen werden konnte. Der Westfälische Friede markierte nicht bloß das Ende eines Krieges, sondern den
Beginn einer neuen politischen Vernunft Europas: die vorsichtige Anerkennung begrenzter Koexistenz
unterschiedlicher  Interessen,  Konfessionen  und  Machtzentren.  Auch  die  Weltkriegsepoche  des  20.
Jahrhunderts  bedeutete  mehr  als  eine  militärische  Auseinandersetzung.  Der  Erster  Weltkrieg
erschütterte  die  geistigen Fundamente Europas.  Die großen Monarchien zerfielen,  jahrhundertealte
Ordnungssysteme brachen zusammen, Millionen Menschen verloren nicht nur ihr Leben, sondern auch
ihre kulturelle  und geistige Orientierung.  Für  Österreich bedeutete  der  Untergang der  Habsburger-
monarchie eine tiefgreifende historische Zäsur.  Ein  Reich,  das über  Jahrhunderte hinweg versucht
hatte, unterschiedlichste Kulturen, Sprachen und Traditionen innerhalb eines gemeinsamen politischen
Rahmens zusammenzuhalten, verschwand innerhalb weniger Jahre von der politischen Landkarte.

Österreich zeigt exemplarisch, wie stark politische Umbrüche auch das geistige Selbstverständnis von
Gesellschaften erschüttern können. Der Verlust imperialer Größe führte nicht nur zu wirtschaftlichen
Problemen, sondern auch zu einer langanhaltenden kulturellen Identitätssuche. Dennoch entwickelte
sich aus dieser Erfahrung langfristig eine besondere Sensibilität für die Fragilität politischer Ordnungen
sowie für die Bedeutung von Vermittlung, Ausgleich und Kooperation.

Noch tiefer erschütterte der Zweiter Weltkrieg die europäische Zivilisation. Die industrialisierte Vernich-
tung menschlichen Lebens, die ideologische Totalisierung der Politik sowie die systematische Entgren-
zung  von  Gewalt  machten  sichtbar,  wie  gefährlich  jede  Form  moralischer  oder  weltanschaulicher
Verabsolutierung werden kann. Die europäischen Gesellschaften mussten erkennen, dass hochent-
wickelte Wissenschaft, Technik und Kultur keineswegs automatisch zu Humanität führen. Gerade das
20.  Jahrhundert  zeigte,  dass auch moderne Gesellschaften in  barbarische Dynamiken zurückfallen
können,  wenn  Angst,  Ideologie  und  Machtstreben  die  Grenzen  moralischer  Selbstbegrenzung
überwinden. Dennoch liegt hier die Hoffnung der europäischen Geschichte: Europa blieb nicht in den
Trümmern seiner Katastrophen stehen. Aus Erfahrungen des Krieges entstanden neue politische und
kulturelle  Lernprozesse.  Die  Idee europäischer  Zusammenarbeit  entwickelte  sich nicht  aus naivem
Idealismus, sondern aus der bitteren historischen Einsicht, dass dauerhafte Stabilität nur dort möglich
wird,  wo Macht  begrenzt,  Konflikte  institutionell  eingehegt  und Unterschiede friedlich ausgehandelt
werden. Die Europäische Union stellt trotz aller Probleme ein historisch bemerkenswertes Projekt dar.
Über Jahrhunderte hinweg war Europa von konkurrierenden Großmächten, territorialen Rivalitäten und
nationalen Überhöhungen geprägt. Heute existiert erstmals eine politische Struktur, in welcher ehemals
verfeindete Staaten dauerhaft kooperieren, wirtschaftlich verflochten sind und Konflikte überwiegend
durch Verhandlungen austragen. Diese Entwicklung bleibt historisch außergewöhnlich. Natürlich darf
die Gegenwart nicht romantisiert werden. Europa befindet sich erneut in einer Phase tiefgreifender
Unsicherheit.  Der  Krieg  zwischen  Russland  und  der  Ukraine  erschüttert  die  europäische
Sicherheitsordnung.  Zwischen  den  USA und  China  entsteht  eine  globale  Systemkonkurrenz  um
technologische, wirtschaftliche und geopolitische Dominanz. Die Spannungen zwischen Israel und dem
Iran  verdeutlichen  erneut,  wie  eng  geopolitische  Interessen,  historische  Traumata  und  religiöse
Narrative  miteinander  verflochten  bleiben.  Gleichzeitig  verschiebt  sich  das  weltpolitische  Zentrum
zunehmend  nach  Asien,  durch  den  Aufstieg  Indiens  sowie  weiterer  asiatischer  Staaten.  Dennoch
unterscheidet sich die heutige Welt grundlegend von früheren Epochen. Noch nie in der Geschichte
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gab  es  derart  enge  globale  Kommunikations-  und  Wirtschaftsnetze.  Noch  niemals  verfügte  die
Menschheit über vergleichbare wissenschaftliche, technologische und organisatorische Möglichkeiten.
Die moderne Welt ist in einem Ausmaß miteinander verflochten, das frühere Generationen kaum hätten
vorstellen  können.  Darin  liegt  trotz  aller  Risiken  auch  eine  historische  Chance.  Denn  globale
Vernetzung  bedeutet  hoffentlich  wieder  mehr  Möglichkeiten  gemeinsamer  Problemlösungen.
Klimawandel,  Energieversorgung,  Digitalisierung,  Migration und wirtschaftliche Stabilität  lassen sich
langfristig  nicht  ausschließlich  national  bewältigen.  Die  großen  Herausforderungen  der  Gegenwart
verlangen neue Formen tragfähiger  Verantwortung.  Aus meiner zeitgemäß reflektierten Perspektive
erscheint  bedeutsam,  dass  moderne  Gesellschaften  lernen,  mit  Vielfalt,  Unsicherheit  und
Perspektivenpluralität  konstruktiv  umzugehen.  Die  europäische Geschichte  macht  verständlich,  wie
gefährlich es werden kann, wenn politische oder ideologische Systeme „absolute“ Wahrheitsansprüche
entwickeln.  Religiöse,  nationale  oder  weltanschauliche  Überhöhungen  führten  immer  wieder  zu
Feindbildern,  Polarisierungen  und  Gewalt.  Daher  die  Notwendigkeit  intellektueller  Bescheidenheit.
Menschen verfügen nie über vollständige Objektivität. Wahrnehmung bleibt perspektivisch vermittelt.
Deshalb benötigen moderne Gesellschaften:

• offene Diskurse, 
• institutionelle Gewaltbegrenzung, 
• kulturelle Selbstkritik, 
• angemessene demokratische Strukturen, 
• weiterhin auch internationale Kooperation. 

Die Reife moderner Zivilisationen ist Fähigkeit, Konflikte ohne Zerstörung auszutragen und „absolute“
Sicherheit  oder  „vollständige  Harmonie“  mit  mehr  Wirklichkeitsnähe  zu  sehen.  Österreich  kann  in
diesem  Zusammenhang  weiterhin  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Historische  Erfahrungen  zwischen
Vielvölkerstaatlichkeit,  Neutralität  und  europäischer  Vermittlung  eröffnen  Möglichkeiten,  Brücken
zwischen  unterschiedlichen  politischen,  kulturellen  und  weltanschaulichen  Räumen  zu  schlagen.
Österreich hat keine globale Dominanzmacht mehr, doch daraus kann Stärke bestehen bleiben: die
Fähigkeit  zur  Vermittlung,  zur  kulturellen  Offenheit  und  zum  Bewusstsein  für  die  Zerbrechlichkeit
politischer  Ordnungen.  Auch  die  gegenwärtigen  technologischen  Entwicklungen  eröffnen  nicht  nur
Gefahren, ebenso neue Möglichkeiten. Künstliche Intelligenz, globale Forschung, moderne Medizin und
internationale  Bildungsnetzwerke  können  langfristig  beitragen,  menschliche  Lebensbedingungen  zu
verbessern. Voraussetzung bleibt, dass technologische Macht mit ethischer Verantwortung verbunden
wird.  Die  Zukunft  wird  weder  rein  optimistisch  noch  rein  pessimistisch  verlaufen.  Menschliche
Geschichte bleibt offen. Sie enthält Möglichkeiten zur Eskalation ebenso wie Chancen zur Erneuerung.
Die europäische Geschichte lehrt, dass selbst tiefste Katastrophen nicht zwangsläufig das letzte Wort
behalten müssen. Die wichtige historische Einsicht, dass Frieden nie selbstverständlich ist, zugleich
immer durch neue Wege möglich wird. Friedliche Entwicklung verlangt:

• Verantwortung, 
• Offenheit, 
• begrenzte Machtansprüche, 
• Verlässlichkeit, 
• nachhaltige Wirtschaftsformen, 
• technologische Ethik, 
• Dialogfähigkeit, 
• die Bereitschaft zur Selbstkritik. 

Wenn wir  lernen, uns auf die neue Wirklichkeit  einzustellen,  werden neue Möglichkeiten friedlicher
Koexistenz  entstehen.  Europa  hat  aufgrund  seiner  Geschichte  eine  Verantwortung,  diesen  Weg
weiterzugehen.  Gerade  wegen  seiner  leidvollen  Erfahrungen  kann  Europa  weiterhin  zeigen,  dass
Versöhnung stärker sein kann als Zerstörung,  Kooperation nachhaltiger als Dominanz und geistige
Offenheit  fruchtbarer  als  ideologische Verhärtung.  Darin liegt  für  mich die eigentliche Hoffnung der
Geschichte. Nicht die Vorstellung einer vollkommen konfliktfreien Welt erscheint realistisch, wohl aber
die Möglichkeit  einer Menschheit,  die schrittweise lernt,  Macht zu begrenzen, Unterschiede auszu-
halten  und  gemeinsame  Verantwortung  über  kurzfristige  Interessen  hinaus  wahrzunehmen.  Die
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europäische Geschichte zeigt nicht nur die Gefährdung der Zivilisation, sondern ebenso ihre Fähigkeit
zur Erneuerung. Darin liegt – trotz aller Krisen der Gegenwart – Grund zur Hoffnung.

Tabelle 1: Historische Tiefenstrukturen europäischer Großkonflikte

Epoche /
Konflikt

Geistige Leitideen
Politische

Strukturkrise
Gesellschaftliche

Folgen
Langfristige Wirkung

Dreißigjährige
Krieg

Konfessionelle Wahrheit,
dynastische Legitimation

und religiöse
Ordnungsvorstellungen

Zerfall der
Reichsordnung

und europäische
Machtkämpfe

Entvölkerung,
Hunger,

wirtschaftlicher
Niedergang und
Traumatisierung

Mitteleuropas

Entstehung staatlicher
Souveränität und

moderner Diplomatie

Erster Weltkrieg

Nationalismus, imperiale
Konkurrenz und

kulturelle
Selbstüberhöhung

Zusammenbruch
monarchischer
Vielvölkerreiche

Industriekrieg,
politische

Radikalisierung und
gesellschaftliche

Erschütterung

Krise der europäischen
Moderne und

Vorbereitung weiterer
Konflikte

Zweiter Weltkrieg

Totalitäre
Weltanschauungen und

ideologische
Mobilisierung

Vollständige
Erschütterung der

europäischen
Machtordnung

Holocaust,
Vertreibungen und

globale
Traumatisierung

Europäische Integration
und internationales

Menschenrechtsdenken

Gegenwärtige
globale

Spannungen

Sicherheitsdenken,
geopolitische

Konkurrenz und
kulturelle Narrative

Übergang zur
multipolaren
Weltordnung

Polarisierung,
hybride Konflikte und
digitale Machtkämpfe

Suche nach neuer
globaler Balance

zwischen Kooperation und
Konkurrenz

Tabelle 2: Österreich und Europa im Wandel der Ordnungssysteme

Historische
Phase

Stellung
Österreichs

Europäische
Herausforderung

Geistige /
kulturelle

Dimension

Zeitgemäß
reflektierte
Bewertung

Habsburgische
Epoche

Supranationale
Ordnungsmacht

Mitteleuropas

Ausgleich
unterschiedlicher

Völker und
Konfessionen

Katholisch geprägte
Universalidee mit
kultureller Vielfalt

Frühes Modell
multinationaler

Koexistenz

Nach 1918
Kleinstaat nach

Zerfall der
Monarchie

Identitätskrise
Mitteleuropas

Verlust imperialer
Selbstgewissheit

Übergang von
imperialem Denken

zu nationaler
Neuorientierung

Nach 1945
Neutraler Staat

zwischen Ost und
West

Kalter Krieg und
europäische
Neuordnung

Vermittlungsrolle
und kulturelle

Öffnung

Sensibilität für fragile
Friedensordnungen

Gegenwart

Mitglied der
Europäische Union

mit
Neutralitätstradition

Globale
Machtverschiebungen

und geopolitische
Spannungen

Balance zwischen
europäischer

Integration und
kultureller

Eigenständigkeit

Vermittlung und
Dialogfähigkeit
bleiben zentrale

Aufgaben
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Tabelle 3: Entfaltung der evangelischen Ordnung im europäischen Wandel

Historische
Phase

Grundverständnis
evangelischer Ordnung

Verhältnis zu Staat
und Gesellschaft

Geistige / kulturelle
Prägung

Zeitgemäß
reflektierte
Bewertung

Reformationszeit
des 16.

Jahrhunderts

Orientierung an Schrift,
Gewissen und
persönlicher

Glaubensverantwortung

Enge Verbindung
zwischen

Landesherrschaft und
Kirchenordnung

Aufbrechen
mittelalterlicher Einheit

und Betonung
individueller

Verantwortung

Beginn einer
stärker

personalisierten
Glaubens- und

Gewissenskultur

Zeit des
Dreißigjährige

Krieg

Verteidigung
konfessioneller Identität

Verflechtung von
Konfession und

territorialer Macht

Erfahrung existenzieller
Bedrohung

Sichtbarwerden der
Gefahren religiöser
Verabsolutierung

Aufklärung und
19. Jahrhundert

Verbindung von Glaube,
Bildung und Vernunft

Differenzierung
zwischen Kirche,
Wissenschaft und

Staat

Entstehung moderner
Freiheitsvorstellungen

Entwicklung eines
reflektierten

Protestantismus

20. Jahrhundert
nach den

Weltkriegen

Neuorientierung
angesichts totalitärer

Erfahrungen

Kritische
Auseinandersetzung

mit Nationalismus und
ideologischer

Vereinnahmung

Friedensethik und
Ökumene

Vertiefung
demokratischer

und pluralistischer
Verantwortung

Gegenwart

Verbindung von
Spiritualität, Freiheit und

gesellschaftlicher
Verantwortung

Dialog mit
Wissenschaft und

Demokratie

Offenheit für
ökumenische und

globale Perspektiven

Evangelische
Ordnung erscheint
als dynamischer

Prozess
verantworteter
Orientierung

Tabelle 4: Gegenwärtige Bedeutungen der europ. Ordnungserfahrungen für Europa und die Welt

Gegenwärtiger
Bereich

Europäische
historische Erfahrung

Heutige globale
Bedeutung

Risiken der
Gegenwart

Zeitgemäß
reflektierte
Perspektive

Friedensordnung und
Diplomatie

Erfahrungen aus
Religionskriegen und

Weltkriegen

Internationale
Kooperation und

diplomatische
Konfliktbegrenzung

Rückkehr
geopolitischer
Machtpolitik

Frieden verlangt
Machtbegrenzung
und historisches

Bewusstsein

Demokratie und
Pluralismus

Entwicklung aus
konfessioneller Vielfalt

und Aufklärung

Schutz von
Menschenrechten und

Rechtsstaatlichkeit

Polarisierung und
digitale

Manipulation

Offene
Gesellschaften

benötigen
Selbstkritik und
Freiheitskultur

Religion und
Öffentlichkeit

Erfahrungen zwischen
Konfessionskonflikt und

Säkularisierung

Balance zwischen
Religion und
pluralistischer
Gesellschaft

Fundamentalismus
und kulturelle
Abschottung

Koexistenz verlangt
gegenseitige
Anerkennung

Globale
Machtverschiebungen

Europas Übergang von
imperialer Dominanz

zur Kooperation

Aufstieg Asiens und
neue Multipolarität

Konkurrenz
zwischen

Großmächten

Stabilität entsteht
langfristig durch

Kooperation

Österreich und
Europa

Erfahrungen mit
Vielvölkerstaatlichkeit

und Neutralität

Vermittlungsfähigkeit
innerhalb Europas

Gesellschaftliche
Fragmentierung

Dialogfähigkeit
bleibt zentrale
europäische

Aufgabe
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Tabelle 5: Gegenwärtige Herausforderungen Europas und der globalen Ordnung

Gegenwärtige
Herausforderung

Historischer
Hintergrund

Gegenwärtige
Erscheinungsform

Mögliche Gefahren
Zeitgemäß
reflektierte

Orientierung

Geopolitische
Machtkonkurrenz

Europäische 
Rivalitäten und

Weltkriegserfahrungen

Spannungen
zwischen USA,

China und Russland

Neue Blockbildung
und Eskalationen

Internationale
Kooperation bleibt

unverzichtbar

Krieg und
Sicherheitsordnung

Erfahrungen des
Dreißigjährigen Krieges

und der Weltkriege

Krieg in der Ukraine
und hybride

Konflikte

Dauerhafte
Destabilisierung

Europas

Friedenspolitik
benötigt

Dialogfähigkeit

Ideologische
Polarisierung

Religiöse und politische
Absolutheitsansprüche

Digitale
Radikalisierung und

Kulturkämpfe

Verlust demokratischer
Gesprächskultur

Pluralistische
Diskurse bleiben

unverzichtbar

Religion und
Weltanschauung

Europäische
Erfahrungen zwischen

Konfession und
Säkularisierung

Spannungen
zwischen religiöser

Identität und
kultureller Vielfalt

Fundamentalismus
und gesellschaftliche

Spaltung

Gegenseitiger
Respekt und

begrenzte
Wahrheitsansprüche

Europa im globalen
Wandel

Übergang Europas von
imperialer Dominanz

zur Integration

Machtverschiebung
Richtung Asien

Verlust europäischer
Gestaltungskraft

Europa benötigt
kulturelle Offenheit

und Zusammenarbeit

Österreich
zwischen Neutralität

und Integration

Erfahrungen mit
Monarchie, Weltkrieg

und Neutralität

Balance zwischen
europäischer

Integration und
eigenständiger Rolle

Orientierungslosigkeit
kleiner Staaten

Österreich könnte
weiterhin

vermittelnde
Funktionen

übernehmen

Tabelle 6: Ausblick auf Welthandel, globale Vernetzung und zukünftige Ordnungsmodelle

Zukunftsbereich
Historische

Entwicklungslinie
Gegenwärtige

Dynamik
Mögliche Risiken

Zeitgemäß
reflektierte
Perspektive

Globaler Welthandel

Entwicklung vom
europäischen

Handelsraum zur
weltweiten Vernetzung

Weltweite
wirtschaftliche
Verflechtung

Handelskonflikte und
Abhängigkeiten

Faire
Handelsstrukturen
und Verlässlichkeit

gewinnen an
Bedeutung

Technologische
Vernetzung

Industrialisierung und
Digitalisierung

Künstliche Intelligenz
und globale
Datenströme

Cyberkonflikte und
digitale

Machtkonzentration

Technologie benötigt
ethische Orientierung

Machtverschiebung
nach Asien

Verlust europäischer
Dominanz

Aufstieg Chinas und
Indiens

Konkurrenz um
Ressourcen und
Einflusszonen

Multipolare Ordnung
verlangt kulturelle

Offenheit

Rohstoffe und
Energieversorgung

Fossile
Industriegesellschaften
des 20. Jahrhunderts

Übergang zu
erneuerbaren

Energien

Geopolitische
Abhängigkeiten

Nachhaltigkeit wird
Voraussetzung
wirtschaftlicher

Stabilität

Europa im
Welthandel

Wandel von kolonialer
Expansion zur

Integration

Konkurrenz
zwischen Amerika

und Asien

Strategische
Abhängigkeiten

Europa benötigt
Innovationsfähigkeit
und Geschlossenheit

Österreich im
globalen

Wirtschaftsraum

Mitteleuropäische
Handelslage seit der

Habsburgermonarchie

Vernetzter
Wirtschafts- und

Technologiestandort

Krisenanfälligkeit
kleiner

Volkswirtschaften

Stabilität und Qualität
bleiben entscheidende

Stärken
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Tabelle 7: Zukunft, Energiewirtschaft und globale Transformationsprozesse

Zukunftsbereich
Historische

Entwicklungslinie
Gegenwärtige

Dynamik
Mögliche Risiken

Zeitgemäß
reflektierte
Perspektive

Energieversorgung
und Industrie

Übergang zur fossilen
Industrieökonomie seit
dem 19. Jahrhundert

Ausbau
erneuerbarer
Energien und

Elektrifizierung

Energieabhängigkeiten
und Versorgungskrisen

Nachhaltige
Energiepolitik gewinnt
zentrale Bedeutung

Klimawandel und
globale

Verantwortung

Industrialisierung und
steigender

Ressourcenverbrauch

Internationale
Klimapolitik und

ökologische
Transformation

Umweltkrisen und
Migration

Ökologische
Verantwortung wird

globale Kernaufgabe

Technologische
Zukunft

Verbindung von
Wissenschaft, Industrie

und Digitalisierung

Automatisierung
und künstliche

Intelligenz

Verlust sozialer
Stabilität

Technologie benötigt
menschenbezogene

Verantwortung

Europa zwischen
Transformation und
Wettbewerbsdruck

Wiederaufbau Europas
nach 1945

Konkurrenz mit
den USA und

China

Verlust wirtschaftlicher
Eigenständigkeit

Europa benötigt
langfristige

Innovationspolitik

Österreich und
Energiewirtschaft

Tradition industrieller
Entwicklung und

Wasserkraft

Modernisierung
von Infrastruktur

und
Energieversorgung

Internationale
Energiekrisen

Österreich könnte
stabilisierende

Funktionen
übernehmen

Globale Perspektive

Übergang von
nationalen

Industriegesellschaften
zu einer Weltwirtschaft

Multipolare und
technologisch
dynamische
Weltordnung

Unsicherheit zwischen
Kooperation und

Konkurrenz

Friedliche Entwicklung
verlangt globale
Verantwortung,

kulturelle Offenheit,
begrenzte

Machtansprüche,
völkerrechtliche
Verlässlichkeit,

nachhaltige
Wirtschaftsformen,

technologische Ethik
sowie die Bereitschaft,
Konflikte durch Dialog,

Kooperation und
gegenseitige

Anerkennung zu
begrenzen statt durch

Eskalation und
Dominanzstreben zu

verschärfen.

Ergänzungen
Siebenjähriger Krieg (1756–1763)

Der Siebenjähriger Krieg gilt vielen Historikern als der erste eigentliche Weltkrieg der Neuzeit. Der 
Konflikt erfasste nicht nur Europa, sondern ebenso Nordamerika, die Karibik, Teile Afrikas, Indien und 
die Weltmeere.  Im Zentrum standen zwei große Machtkonflikte:

• der europäische Kampf um das Gleichgewicht der Mächte, 
• sowie der globale Konkurrenzkampf zwischen Großbritannien und Frankreich 

um Kolonien, Handel und weltweiten Einfluss. 
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Vorgeschichte

Der unmittelbare europäische Auslöser lag im Konflikt zwischen Preußen und Österreich. Österreich 
wollte die wohlhabende Provinz Schlesien zurückgewinnen, die Friedrich II. zuvor erobert hatte. Gleich-
zeitig verschärften sich die kolonialen Spannungen zwischen Großbritannien und Frankreich, 
besonders in Nordamerika und Indien.  Bemerkenswert war die sogenannte „Diplomatische Revolution“
von 1756:

• Großbritannien verbündete sich mit Preußen, 
• Österreich hingegen näherte sich seinem bisherigen Gegner Frankreich an. 

Damit verschoben sich die traditionellen Bündnissysteme Europas grundlegend.

Krieg in Europa

In Europa kämpfte vor allem Preußen unter Friedrich dem Großen gegen eine zahlenmäßig überlegene
Koalition aus: Österreich, Frankreich, Russland, Schweden, Sachsen.  Preußen geriet mehrfach an den
Rand des Zusammenbruchs, konnte sich jedoch durch militärische Disziplin, taktische Beweglichkeit
und politische Wendungen behaupten. Besonders entscheidend wurde 1762 der Tod der russischen
Zarin Elisabeth. Ihr Nachfolger bewunderte Friedrich II. und beendete überraschend den Krieg gegen
Preußen. Dieses Ereignis wurde später als „Mirakel des Hauses Brandenburg“ bezeichnet. Der Krieg
hinterließ große Verwüstungen, besonders in deutschen Gebieten des Heiligen Römischen Reiches.

Globaler Krieg

Außerhalb Europas entwickelte sich der Konflikt zu einem weltweiten Kampf um Handelswege, 
Kolonien und Seeherrschaft. In Nordamerika sprach man vom „French and Indian War“. Dort kämpften 
britische Kolonisten gemeinsam mit indianischen Verbündeten gegen Frankreich und mit Frankreich 
verbündete indigene Gruppen.  Auch in Indien konkurrierten die britische und französische Ostindien-
Kompanie um politischen und wirtschaftlichen Einfluss. Die britischen Siege legten dort langfristig den 
Grundstein für das spätere britische Kolonialreich in Indien.  Großbritannien nutzte dabei seine starke 
Marine: Seeblockaden, Kontrolle der Handelswege, schnelle Truppenbewegungen über die Weltmeere.

Friedensschlüsse von 1763

Der Krieg endete 1763 mit zwei wichtigen Verträgen: dem Frieden von Paris, sowie dem Frieden von 
Hubertusburg.  Die wichtigsten Folgen: Großbritannien stieg zur führenden Welt- und Seemacht auf, 
Frankreich verlor große Teile seines Kolonialreiches, Preußen etablierte sich endgültig als europäische 
Großmacht, Österreich musste den Verlust Schlesiens akzeptieren. 

Historische Bedeutung

Der Siebenjährige Krieg veränderte die Weltordnung nachhaltig.  Viele Historiker sehen in ihm: den
Beginn  britischer  Weltmacht,  den  Aufstieg  Preußens,  eine  wichtige  Voraussetzung  für  die  spätere
Französische Revolution, sowie indirekt auch für die Amerikanische Revolution.  Denn die enormen
Kriegskosten belasteten besonders Frankreich und Großbritannien finanziell  schwer. Großbritannien
versuchte  später,  seine  amerikanischen  Kolonien  stärker  zu  besteuern  —  was  wiederum  den
Widerstand der Kolonisten förderte.

Zeitgemäß reflektierte Einordnung
Zeitgemäß reflektiert betrachtet zeigt der Siebenjährige Krieg bereits zentrale Merkmale moderner 
Weltpolitik: globale Machtkonkurrenz, wirtschaftliche Verflechtung, Informations- und Handelskriege, 
Bündnissysteme, geopolitische Einflusszonen, Verbindung von Wirtschaft, Militär und Ideologie. Be-
merkenswert erscheint, wie stark sich bereits im 18. Jahrhundert europäische Konflikte auf andere 
Kontinente auswirkten. Dadurch wird verständlich, weshalb der Krieg häufig als erster globaler Konflikt 
der Neuzeit bezeichnet wird. Zugleich zeigt die Geschichte, dass Machtpolitik allein keine dauerhafte 
Stabilität schafft. Selbst große Siege erzeugen oft neue Spannungen und langfristige Folgewirkungen, 
die spätere Konflikte vorbereiten. Da bleibt der Siebenjährige Krieg für die Gegenwart aufschlussreich.
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Fünfter Koalitionskrieg (1809)

Der Fünfte Koalitionskrieg war ein zentraler Konflikt der napoleonischen Epoche und fand im Jahr 1809
zwischen  dem Kaisertum Österreich  und  dem napoleonischen  Frankreich  statt.  Unterstützt  wurde
Österreich vor allem von Großbritannien,  während Napoleon auf  Frankreich, den Rheinbund sowie
verbündete Staaten wie Bayern bauen konnte.  Historisch betrachtet war dieser Krieg mehr als eine
bloße militärische Auseinandersetzung. Er spiegelte den Versuch wider,  die politische Vorherrschaft
Napoleons in Europa zu begrenzen und die europäische Ordnung neu auszubalancieren.

Vorgeschichte

Nach mehreren Niederlagen gegen Napoleon hatte Österreich erhebliche Gebietsverluste erlitten und
politischen Einfluss verloren. Besonders die Niederlage im Dritter Koalitionskrieg und die Auflösung des
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation im Jahr 1806 erschütterten die alte mitteleuropäische
Ordnung tiefgreifend.  Als Napoleon gleichzeitig im spanischen Unabhängigkeitskrieg gebunden war,
hoffte  Österreich  auf  eine  günstige  Gelegenheit  zum  Gegenschlag.  Man  glaubte,  Frankreich  sei
militärisch  überlastet  und  in  Deutschland  könne  sich  eine  patriotische  Erhebung  gegen  Napoleon
entwickeln.  Am 10. April  1809 begann Österreich den Krieg mit einem Angriff  auf Bayern, das mit
Frankreich verbündet war. 

Verlauf

Angeführt  wurde  die  österreichische  Armee  von  Erzherzog  Karl,  einem  der  fähigsten  Militärführer
Österreichs. Anfangs hoffte man auf breite Unterstützung im deutschen Raum, doch diese Erwartungen
erfüllten sich nur teilweise.  Napoleon reagierte rasch und drängte die österreichischen Truppen zurück.
Bereits im Mai 1809 wurde Wien von französischen Truppen besetzt.  Historische Bedeutung gewann
jedoch  die  Schlacht  bei  Aspern.  Dort  gelang  Erzherzog  Karl  erstmals  eine  schwere  Niederlage
Napoleons in einer offenen Feldschlacht. Der Mythos der völligen Unbesiegbarkeit Napoleons erhielt
dadurch einen deutlichen Riss.  Die Hoffnung auf eine dauerhafte Wende erfüllte sich jedoch nicht.
Napoleon  sammelte  seine  Kräfte  neu  und  siegte  wenige  Wochen  später  in  der  entscheidenden
Schlacht bei Wagram. Österreich musste sich daraufhin zurückziehen. 

Tirol und Andreas Hofer

Besonders stark wirkte sich der Krieg im Alpenraum aus. In Tirol erhob sich unter Führung von Andreas
Hofer eine breite Aufstandsbewegung gegen die bayerisch-französische Herrschaft.  Der Tiroler Auf-
stand entwickelte sich zu einem Symbol patriotischen Widerstandes. Mehrfach konnten die Aufstän-
dischen  Erfolge  erzielen,  etwa  in  den  Kämpfen  am Bergisel.  Letztlich  wurde  der  Aufstand  jedoch
niedergeschlagen. Andreas Hofer wurde 1810 auf Befehl Napoleons erschossen und später zu einer
zentralen Erinnerungsfigur österreichischer Geschichte. 

Friede von Schönbrunn

Der  Krieg  endete  mit  dem  Friede  von  Schönbrunn.  Österreich  musste:  Gebiete  abtreten,  hohe
Reparationszahlungen leisten, und verlor den Zugang zur Adria.  Politisch wurde Österreich zunächst
zu einer vorsichtigen Anpassung an Napoleon gezwungen. Wenige Jahre später wechselte Österreich
jedoch erneut die Seite und beteiligte sich ab 1813 an den sogenannten Befreiungskriegen gegen
Frankreich. 

Bedeutung für Österreich und Europa

Der  Fünfte  Koalitionskrieg  hat  für  Österreich  historische  Bedeutung.  Einerseits  zeigte  sich  die
militärische  und politische  Schwächung der  Habsburgermonarchie  gegenüber  dem napoleonischen
Frankreich. Andererseits entstand erstmals eine breitere patriotische Stimmung, die über dynastische
Loyalität hinausging. Die Ereignisse von 1809 stärkten: frühe nationale Bewegungen, Ideen kultureller
Selbstbehauptung,  sowie  das  Bewusstsein  gemeinsamer  politischer  Verantwortung.   Zeitgemäß
reflektiert betrachtet zeigt der Krieg bereits moderne Elemente europäischer Politik: Bündnissysteme,
geopolitische Machtkonkurrenz, patriotische Mobilisierung, Verbindung von Militär,  Öffentlichkeit  und
Ideologie, sowie die Spannung zwischen Großmachtpolitik und Selbstbestimmung kleinerer Regionen. 

© Norbert Rieser Seite 8 / 18

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


Aufschlussreich  bleibt,  wie  stark  politische Konflikte  nicht  nur  militärisch,  sondern  ebenso kulturell,
geistig  und  gesellschaftlich  wirken.  Darin  liegt  die  bleibende  historische  Bedeutung  des  Fünften
Koalitionskrieges für Österreich und Europa.

Gesamtübersicht: Wesentliche Kriegsereignisse Europas seit dem Dreißigjährigen Krieg

Zeitraum Kriegsereignis Zentrale Beteiligte
Historische
Bedeutung

Langfristige Folgen

1618–1648 Dreißigjährige Krieg

Habsburger,
protestantische

Fürsten, Schweden,
Frankreich

Religions- und
Machtkrieg in
Mitteleuropa

Westfälische Ordnung,
staatliche Souveränität

1683–1699 Große Türkenkriege
Osmanisches Reich,

Habsburgermonarchie,
Polen

Abwehr osmanischer
Expansion

Stärkung Österreichs als
Großmacht

1701–1714
Spanischer

Erbfolgekrieg

Frankreich,
Habsburger, England,

Niederlande

Kampf um europäisches
Machtgleichgewicht

Aufstieg Großbritanniens

1740–1748
Österreichischer

Erbfolgekrieg
Österreich, Preußen,

Frankreich
Konflikt um Habsburger

Erbe
Aufstieg Preußens

1756–1763 Siebenjähriger Krieg

Preußen, Österreich,
Frankreich,

Großbritannien,
Russland

Erster globaler
Machtkrieg

Britische Weltmacht,
Preußen als Großmacht

1792–1815
Revolutions- und

Napoleonische Kriege

Frankreich gegen
europäische
Koalitionen

Umbruch Europas durch
Revolution und

Napoleon

Nationalbewegungen,
Wiener Kongress

1809
Fünfter

Koalitionskrieg
Österreich, Frankreich,

Bayern

Österreichischer
Versuch gegen

Napoleon

Patriotische
Bewegungen, Tiroler

Aufstand

1853–1856 Krimkrieg

Russland gegen
Osmanisches Reich,

Frankreich,
Großbritannien

Früher moderner
Industriekrieg

Schwächung Russlands

1859 Sardinischer Krieg
Frankreich, Sardinien,

Österreich
Italienische

Einigungsbewegung
Schwächung Österreichs

in Italien

1864
Deutsch-Dänischer

Krieg
Preußen, Österreich

gegen Dänemark
Konflikt um Schleswig-

Holstein
Beginn deutscher
Einigungskriege

1866 Deutscher Krieg
Preußen gegen

Österreich

Entscheidung um
Vorherrschaft in

Deutschland

Ausschluss Österreichs
aus Deutschland

1870–1871
Deutsch-

Französischer Krieg
Frankreich, Preußen,

deutsche Staaten
Deutsche

Reichsgründung
Langfristige deutsch-
französische Rivalität

1914–1918 Erster Weltkrieg
Mittelmächte und

Entente
Industrieller Weltkrieg

Zusammenbruch alter
Reiche

1917–1923
Russische Revolution

und Bürgerkrieg
Bolschewiki, Weiße

Armee
Entstehung Sowjetunion

Ideologischer Ost-West-
Konflikt

1936–1939
Spanischer
Bürgerkrieg

Republikaner,
Nationalisten

Ideologischer Vorkonflikt
Europas

Vorbereitung totalitärer
Konflikte

1939–1945 Zweiter Weltkrieg
Achsenmächte und

Alliierte
Globaler

Vernichtungskrieg
UNO, Kalter Krieg,

europäische Integration

1947–1991 Kalter Krieg
USA, Sowjetunion,
NATO, Warschauer

Pakt

Systemkonflikt Ost-
West

Nukleares Gleichgewicht,
Blockbildung
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Zeitraum Kriegsereignis Zentrale Beteiligte
Historische
Bedeutung

Langfristige Folgen

1991–2001 Jugoslawienkriege
Nachfolgestaaten

Jugoslawiens
Zerfall multinationaler

Ordnung
Neue Staatenbildung in

Europa

seit 2022 Krieg in der Ukraine Russland, Ukraine
Rückkehr großer

Landkriege in Europa

Neue europäische
Sicherheitsordnung im

Wandel

Übersicht: Historische Ereignisse und Besonderheiten in Oberösterreich
Zeitraum /

Jahr
Historisches Ereignis Ort / Region Historische Bedeutung Folgen / Besonderheiten

ca. 1520–
1626

Evangelisches
Jahrhundert

Oberösterreich,
besonders Steyr

Starke Ausbreitung des
Protestantismus in Adel,
Bürgertum und Städten

Oberösterreich entwickelte
sich zu einer der
bedeutendsten

evangelischen Regionen im
Habsburgerreich

1625–1626
Oberösterreichischer

Bauernkrieg
Hausruckviertel,

Traunviertel

Widerstand gegen
Gegenreformation und
bayerische Besatzung

Verbindung religiöser,
sozialer und politischer

Spannungen

1626
Aufstand unter Stefan

Fadinger
Oberösterreich

Bedeutendster
Bauernaufstand

Österreichs

Symbolfigur
oberösterreichischer

Freiheits- und
Widerstandsgeschichte

1626
Schlacht beim
Emlinger Holz

Alkoven
Entscheidungsschlacht

des Bauernkrieges

Mehrere tausend Tote;
schwere Niederlage der

Bauernheere

1625
Frankenburger

Würfelspiel
Frankenburg am

Hausruck
Strafaktion gegen

protestantische Bauern

Symbol religiöser
Unterdrückung und
Willkürherrschaft

1683 ff.
Türkenabwehr und

Barockzeit
Oberösterreich

Stabilisierung der
Habsburgermonarchie

Ausbau barocker Kirchen,
Klöster und Landesstrukturen

19.
Jahrhundert

Industrialisierung Steyr, Linz, Wels
Entwicklung moderner

Industrie- und
Wirtschaftsregionen

Waffen-, Eisen- und
Maschinenindustrie

gewinnen Bedeutung

1938
Anschluss Österreichs

an das Deutsche
Reich

Oberösterreich
Eingliederung in das
nationalsozialistische

Herrschaftssystem

Politische Verfolgung 
und Gleichschaltung

1940–1944
NS-Tötungsanstalt
Schloss Hartheim

Schloss Hartheim
Ort nationalsozialistischer
„Euthanasie“-Verbrechen

Ermordung von
zehntausenden Menschen

mit Behinderungen 
und KZ-Häftlingen

1945
Kriegsende und
Besatzungszeit

Oberösterreich
Zusammenbruch des NS-

Regimes

Wiederaufbau und
demokratische

Neuorientierung

1955
Österreichischer

Staatsvertrag
Österreich, auch
Oberösterreich

Wiedererlangung
staatlicher Souveränität

Neutralität und
demokratische Stabilisierung

1994
Volksabstimmung 

zum EU-Beitritt
Österreich

Entscheidung über
europäische Integration

Rund 67 % Zustimmung
österreichweit

1995
Beitritt zur

Europäische Union
Österreich

Vertiefung europäischer
Zusammenarbeit

Stärkere wirtschaftliche,
politische und kulturelle

Vernetzung Europas
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Quellenhinweise

Die  vorliegende  Arbeit  stützt  sich  auf  historische,  philosophie-  und  kulturgeschichtliche,
sozialwissenschaftliche sowie geopolitische Fachliteratur.   Berücksichtigung fanden Untersuchungen
zur europäischen Kriegsgeschichte, zur Geistesgeschichte der Weltkriegsepoche, zur Entwicklung der
europäischen Staatenordnung sowie zu gegenwärtigen globalen Machtverschiebungen.

Eingearbeitet wurden Analysen:

• zur europäischen Ordnungskrise des 17. Jahrhunderts, 
• zur geistigen Mobilisierung im Ersten und Zweiten Weltkrieg, 
• zur Entwicklung Österreichs zwischen Habsburgermonarchie, Neutralität und europäischer 

Integration, 
• zu gegenwärtigen geopolitischen Spannungen zwischen den USA, China, Russland, der 

Ukraine, Israel, dem Iran sowie dem aufstrebenden asiatischen Raum mit besonderem Blick auf 
Indien. 

Schlussreflexion: Perspektivität, Verantwortung und Hoffnung in einer verletzlichen Welt

Die  vorliegende  Arbeit  folgt  einem zeitgemäß reflektierten  erkenntnistheoretischen Ansatz,  welcher
historische  Wirklichkeit  als  perspektivisch  erschließbar  versteht,  ohne  ihren  Realitätsbezug
aufzugeben. Gerade darin liegt für mich ein entscheidender Zugang zum Verständnis menschlicher
Geschichte  und  gegenwärtiger  Weltlagen.  Menschen  leben  nie  außerhalb  ihrer  kulturellen,
sprachlichen  und  geschichtlichen  Voraussetzungen.  Jede  Wahrnehmung  bleibt  eingebettet  in
Erfahrungen,  Traditionen,  Bildungswege,  gesellschaftliche  Prägungen  und  persönliche
Lebensgeschichten.  Deshalb  existiert  keine  vollständig  voraussetzungslose  Sicht  auf  Geschichte,
Politik  oder  Religion.  Historische  Wirklichkeit  erscheint  dem  Menschen  immer  durch  Deutungen
vermittelt.  Daraus  folgt  jedoch  keineswegs,  dass  Wahrheit  beliebig  wäre  oder  Wirklichkeit  bloß
subjektive  Konstruktion  darstellt.  Gerade  die  großen  Katastrophen  der  Geschichte  zeigen  mit
bedrückender  Klarheit,  dass  menschliche  Entscheidungen  reale  Folgen  haben.  Kriege,  Gewalt,
Ideologien,  wirtschaftliche  Krisen  oder  politische  Fehlentwicklungen  greifen  tief  in  das  Leben  von
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Menschen  ein  und  bleiben  nicht  nur  Interpretationen.  Deshalb  verstehe  ich  historische  Erkenntnis
weder als absolute Gewissheit noch als bloße Beliebigkeit. Vielmehr erscheint sie mir als verantwortete
Annäherung  an  komplexe  Wirklichkeiten.  Erkenntnis  verlangt  Offenheit,  Selbstkritik  und  die
Bereitschaft, die eigene Perspektive immer wieder zu überprüfen. Darin liegt für mich eine wesentliche
geistige Haltung moderner Zivilisation.

Die europäische Geschichte macht verständlich, welche Gefahren entstehen, wenn Menschen oder
Systeme ihre jeweiligen Deutungen verabsolutieren. Der Dreißigjährige Krieg verdeutlicht, wie religiöse
Wahrheitsansprüche  mit  politischen  Machtinteressen  verschmolzen  und  dadurch  ganze  Regionen
verwüsteten.  Die  Weltkriegsepoche  wiederum  machte  sichtbar,  wie  nationale,  ideologische  und
weltanschauliche Überhöhungen moderne Gesellschaften in beispiellose Katastrophen führen konnten.
Deshalb halte ich geistige Selbstbegrenzung für eine der wichtigsten kulturellen Leistungen überhaupt.
Wo Menschen akzeptieren, dass ihre Perspektive nie die ganze Wirklichkeit umfasst, entsteht Raum für
Dialog,  Kooperation  und  gegenseitiges  Verstehen.  Nicht  vollständige  Übereinstimmung  bildet  die
Grundlage friedlicher Gesellschaften, sondern die Fähigkeit, Unterschiede auszuhalten, ohne einander
zu vernichten. Aus dieser Haltung heraus verstehe ich meine Texte als Denkanstöße und Impulse zur
Orientierung in einer zunehmend komplexen Welt, und nicht als endgültige Antworten. Mich beschäftigt
weniger  die  Frage,  wie  absolute  Gewissheit  erreicht  werden  kann,  sondern  wie  Menschen  trotz
Unsicherheit  verantwortungsvoll  miteinander  leben  können.  Die  Gegenwart  verlangt  eine  solche
Haltung  dringender  denn  je.  Die  heutige  Welt  wird  von  tiefgreifenden  Spannungen  geprägt:
geopolitische  Machtverschiebungen,  technologische  Umbrüche,  kulturelle  Polarisierungen,  religiöse
Konflikte,  wirtschaftliche  Unsicherheiten,  ökologische  Herausforderungen.  Zwischen  den  USA und
China entwickelt sich eine globale Konkurrenz um wirtschaftliche, techno-logische und geopolitische
Dominanz.  Der  Krieg  zwischen  Russland  und  der  Ukraine  erschüttert  die  europäische
Sicherheitsordnung. Die Spannungen zwischen Israel und dem Iran verbinden historische Traumata,
geopolitische  Interessen  und  religiöse  Narrative  in  gefährlicher  Weise.  Gleichzeitig  verändert  der
Aufstieg  Indiens  sowie  weiterer  asiatischer  Staaten  die  globale  Machtbalance.  Unter  solchen
Bedingungen wächst die Versuchung, einfache Weltbilder zu entwickeln. Menschen suchen Sicherheit
in eindeutigen Freund-Feind-Schemata, in ideologischer Gewissheit oder kultureller Abschottung. Doch
die Geschichte zeigt immer wieder, wie gefährlich Vereinfachungen werden können. Deshalb erscheint
heute  besonders  wichtig,  Brücken zu  bauen statt  Gegensätze  weiter  zu  verschärfen.  Ich  verstehe
meine Arbeit bewusst als Versuch, zwischen unterschiedlichen Perspektiven Gesprächsräume offen zu
halten:  zwischen  Religion  und  Wissenschaft,  Tradition  und  Moderne,  kultureller  Identität  und
pluralistischer Offenheit, politischer Verantwortung und geistiger Selbstkritik, europäischer Erinnerung
und  globaler  Zukunft.   Brückenbauen  bedeutet  nicht  Beliebigkeit  oder  den  Verzicht  auf  eigene
Überzeugungen.  Es  geht  darum,  andere  Perspektiven  ernst  zu  nehmen,  ohne  seinen  eigenen
Standpunkt  absolut  zu  setzen.  Darin  sehe  ich  eine  Voraussetzung  friedlicher  und  demokratischer
Gesellschaften. Die moderne Erkenntnistheorie hat deutlich gemacht, dass Sprache, Wahrnehmung
und  kulturelle  Prägung  unser  Denken  beeinflussen.  Dennoch  bleibt  der  Mensch  fähig,  über  die
Grenzen  der  eigenen  Perspektive  hinauszulernen.  Darin  liegt  Hoffnung:  Menschen  können  sich
verändern.  Gesellschaften  können  aus  Krisen  lernen.  Geschichte  bleibt  offen.  Die  europäische
Geschichte liefert dafür zahlreiche Beispiele. Nach Jahrhunderten religiöser Konflikte entwickelte sich
schrittweise  die  Idee  konfessioneller  Koexistenz.  Nach  den  Weltkriegen  entstand  trotz  tiefster
Verwüstungen die Bereitschaft zur europä-ischen Zusammenarbeit. Staaten, die sich einst als erbitterte
Feinde bekämpften, wurden Partner innerhalb gemeinsamer politischer und wirtschaftlicher Strukturen.
Natürlich  bleibt  auch  diese  Ordnung  verletzlich.  Europa  erlebt  gegenwärtig  erneut  Unsicherheit,
Polarisierung und geopolitische Spannungen. Dennoch halte ich es für historisch bedeutsam, dass der
Kontinent trotz seiner belasteten Vergangenheit über Jahrzehnte hinweg Räume friedlicher Kooperation
schaffen  konnte.  Österreich  verfügt  in  diesem  Zusammenhang  über  besondere  historische
Erfahrungen. Die Geschichte zwischen Habsburgermonarchie, Vielvölkerstaatlichkeit,  Neutralität und
europäischer  Integration  hat  gezeigt,  wie  schwierig,  aber  zugleich  notwendig  kultureller  Ausgleich
bleibt. Bestimmt liegt darin auch heute noch eine Aufgabe Österreichs: Verständigung zu ermöglichen
und  nicht  Dominanz  auszuüben.  Auch  technologischer  Fortschritt  führt  nicht  zwangsläufig  zu
Entfremdung  oder  Machtkonzentration.  Künstliche  Intelligenz,  globale  Wissenschaftsnetzwerke  und
moderne  Kommunikation  könnten  ebenso  Werkzeuge  weltweiter  Kooperation  bleiben  und  werden.
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Entscheidend bleibt letztlich die geistige Haltung, mit welcher Menschen diese Möglichkeiten nutzen.
Also möchte ich mit meinen Texten nicht Angst verstärken, sondern Zuversicht fördern — allerdings
keine  naive  oder  wirklichkeitsferne  Hoffnung.  Die  entsteht  dort,  wo  Menschen  die  Krisen  und
Gefährdungen  ihrer  Zeit  ernst  nehmen  und  dennoch  die  Fähigkeit  bewahren,  an  Verständigung,
Vernunft  und  menschliche  Lernfähigkeit  zu  glauben.  In  der  Geschichte  Europas  gibt  es  nicht  nur
Gefährdung  der  Zivilisation,  sondern  Fähigkeit  zur  Erneuerung.  Selbst  nach  tiefsten  Katastrophen
entstanden  immer  wieder  neue  Ansätze  von  Kooperation,  kultureller  Offenheit  und  politischer
Selbstbegrenzung.  Darin  liegt  Grund  zur  Hoffnung:  Dass  Menschen  lernen,  mit  Konflikten
verantwortungsvoller  umzu-gehen.  Es  besteht  die  Aufgabe  unserer  Zeit  Gesprächsräume offen  zu
halten,  Brücken  zwischen  unterschiedlichen  Perspektiven  zu  bauen  und  trotz  aller  Unsicherheiten
Möglichkeiten  menschlicher  Verständigung  zu  suchen,  vielleicht  auch  nur  mit  Vorsicht  „absolute
Gewissheiten“ zu verkünden. Zukunft entsteht wenn Menschen bereit bleiben; zuzuhören, voneinander
zu lernen, Unterschiede mitzutragen, Verantwortung zu übernehmen, Macht zu begrenzen, Hoffnung
weiterzugeben.  Zum Sinn meines Zugangs: Eine Einladung zu verantworteter Orientierung in einer
offenen und verletzlichen Welt.
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In  der  heutigen  Zeit  großer  Veränderungen  gewinnen  innere  Orientierung,  gesellschaftlicher
Zusammenhalt  und  verantwortete  Sicherheit  neue  Beachtung.  Zukunftsfähige  Landesverteidigung
bedeutet  weit  mehr  als  militärische  Stärke.  Entscheidend  ist  ebenso  Bildung,  demokratische
Besonnenheit,  kulturelle  Stabilität  sowie  die  Fähigkeit  freier  Gesellschaften,  dem  Gemeinwohl
möglichst vieler Menschen verpflichtet, und auch in schwierigen Phasen handlungsfähig zu bleiben.
Europa  verdankt  seine  friedlichsten  Jahrzehnte  der  Erfahrung,  dass  Zusammenarbeit,  politische
Vernunft und gegenseitige Verantwortung langfristig tragfähiger sind als Machtdenken, Feindbilder oder
der  Versuch,  das Rad der Geschichte ohne ausreichend guter Begründung zurückzudrehen. Denn
Österreichs  Geschichte  zwischen  Vielvölkertradition,  Neutralität  und  europäischer  Offenheit  macht
verständlich, wie wichtig ausgleichende und vermittelnde Perspektiven in einer sich wandelnden Welt
bleiben.  Die  gegenwärtigen  Veränderungen  verlangen  mehr  Klarheit  als  Angst,  mehr  innere
Standfestigkeit als Verhärtung und mehr verantwortungsbewusstes Denken als einfache Antworten. Wo
Bildung, Dialogfähigkeit und historisches Bewusstsein lebendig ist, wird innere Stabilität und Zuversicht
wachsen.  Kulturgeschichtlich  entwickelte  sich  der  Gottesbegriff  über  Jahrhunderte  hinweg  aus
menschlichen  Erfahrungen  von  Staunen,  Vertrauen,  Schutz  und  Sinnsuche.  An  der  sprachlichen
Wurzel steht das indogermanische deiwo — der „leuchtende Tag“. Daraus entstanden später Begriffe
wie  Deus im Lateinischen,  verbunden mit  Licht,  Himmel,  Ursprung und jenem Größeren,  das den
Menschen  übersteigt.  Als  sich  der  christliche  Glaube  zwischen  dem  3.  und  5.  Jahrhundert  in
Mitteleuropa  ausbreitete,  wurde  schrittweise  auch  die  heute  verwendete  Bezeichnung  „Gott“
gebräuchlich.  Frühere  deutschsprachige  Entwicklungen  betonten  stärker  den  Gedanken  des
Angerufenen — jenes Gegenübers, an das sich Menschen in Vertrauen, Hoffnung, Dankbarkeit oder
auch in schweren Lebensmomenten wenden. Zeitgemäß reflektiert wird Gott zunächst als tragender
Grund von Vertrauen, Hoffnung, Menschenwürde und lebensnaher Orientierung in einer offenen und
sich wandelnden Welt vermittelt — deshalb, weil der Zugang vom Leben her für heutige Denkwege und
Erfahrungen für viele Menschen anschlussfähig bleibt. 
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Friedrich Fürstenberg verstand Soziologie wesentlich als Wissenschaft der gesellschaftlichen Ordnung
und der sozialen Institutionen. Ausgangspunkt seiner Überlegungen war die Einsicht, dass der Mensch
nicht  instinktgesichert  wie  viele  Tiere  lebt.  Menschen  haben  keine  vollständig  festgelegten
Verhaltensprogramme,  die  ihr  Zusammenleben  automatisch  ordnen  würden.  Deshalb  sind  sie  auf
kulturell  entwickelte  Strukturen  angewiesen.  Zu  diesen  Strukturen  zählen:  Familie,  Staat,  Recht,
Religion,  Bildung,  Wirtschaft,  soziale  Normen  und  politische  Institutionen.   Solche  Institutionen
entstehen historisch wegen instinktoffenheit,  um das Zusammenleben zu  stabilisieren,  Konflikte  zu
begrenzen und Orientierung zu ermöglichen. Gesellschaft ist bei Fürstenberg ein geordnetes Gefüge
sozialer Beziehungen und Rollen. Wichtig ist dabei der Gedanke, dass soziale Ordnung immer wieder
hergestellt werden muss. Institutionen haben keine ewige Stabilität. Sie verändern sich mit: kulturellen
Entwicklungen,  technischen  Veränderungen,  wirtschaftlichen  Interessen,  politischen
Machtverschiebungen, neuen Weltanschauungen. Damit entsteht eine bleibende Spannung zwischen
Ordnung und Wandel. Moderne Gesellschaften werden nach Fürstenberg durch die Dynamik immer
komplexer.  Traditionelle  Bindungen  verlieren  an  Selbstverständlichkeit,  während  neue  Formen
gesellschaftlicher Organisation notwendig werden. Bildung, Kommunikation, Verantwortung und soziale
Integration  gewinnen  besondere  Bedeutung.  Fürstenbergs  Ansatz  erklärt,  weshalb  Staaten  und
internationale Ordnungen trotz Rechtsnormen verletzlich bleiben. Staaten sind soziale Konstruktionen,
die von Menschen getragen und geführt werden sind und nicht nur naturgegebe Größen. Sie erfordern
Mitgestaltung und beruhen auf: Vertrauen, gemeinsamen Regeln, institutioneller Stabilität, politischer
Vernunft  und  gesellschaftlicher  Zustimmung.   Wo  diese  Grundlagen  schwächer  werden  oder
Machtinteressen dominieren, geraten auch Rechtsordnungen und internationale Verträge unter Druck.
Deshalb erscheint Fürstenbergs Ansatz bis heute aktuell. Er macht verständlich, weshalb menschliche
Zivilisation trotz aller Fortschritte nie vollständig gesichert bleibt. Friedliche Ordnung entsteht nicht von
selbst. Sie verlangt kulturelle Reife, politische Verantwortung und die Fähigkeit von Gesellschaften, ihre
Institutionen  immer  wieder  neu  an  veränderte  Wirklichkeiten  anzupassen.  Zeitgemäß  reflektiert
betrachtet verbindet Fürstenberg damit eine nüchterne, aber keineswegs pessimistische Sicht auf den
Menschen:  Der  Mensch  bleibt  gefährdet  und  konflikthaft  — zugleich  jedoch  fähig,  durch  Bildung,
Institutionen, Verantwortung und Kooperation tragfähige Formen gemeinsamen Lebens zu entwickeln.

Gertraude Mikl-Horke betont in ihren sozialwissenschaftlichen Arbeiten besonders die historische und
kulturelle  Einbettung  von  Gesellschaften.  Im  Unterschied  zu  technokratischen  oder  ökonomischen
Sichtweisen versteht sie Gesellschaft nicht nur als Funktionssystem, eher als historisch gewachsene
Lebenswelt, die von: Werten, Traditionen, kulturellen Deutungen, sozialen Beziehungen, wirtschaftli-
chen Entwicklungen getragen wird.  Sie weist darauf hin, dass moderne Gesellschaften durch Globali-
sierung,  Individualität  und  wirtschaftliche  Beschleunigung  zunehmend  unter  Spannungen  geraten.
Traditionelle  Bindungen verlieren an Stabilität,  während gleichzeitig neue Formen gesellschaftlicher
Orientierung  erst  entstehen  müssen.  Deshalb  gewinnt  soziale  Integration,  Bildung,  kulturelles
Verständnis  und  gesellschaftlicher  Zusammenhalt  neue  Bedeutung.  Mikl-Horke  sieht  moderne
Gesellschaften  nicht  allein  als  Wirtschaftsordnungen,  ebenso  als  fragile  kulturelle  Gefüge.  Wo
ausschließlich Marktlogik, Machtdenken oder kurzfristige Interessen dominieren, verbreitet sich soziale
Entfremdung,  Vertrauensverlust  und  gesellschaftliche  Polarisierung.  Friedliche  Ordnung  bleibt  auf
gemeinsame kulturelle Grundlagen und verantwortete Institutionen angewiesen.

Klaus Zapotoczky verbindet ökonomische, ökologische und systemtheoretische Perspektiven. Er be-
schreibt  moderne  Gesellschaften  als  hochkomplexe  Systeme,  die  dauerhaft  auf:  Kommunikation,
Lernfähigkeit,  Kooperation,  Nachhaltigkeit,  und  verantwortete  Steuerung  angewiesen  bleiben.
Zapotoczky  betont  die  Grenzen  mechanischer  oder  kurzfristiger  Denkweisen.  Wirtschaft,  Politik,
Umwelt und Gesellschaft stehen in wechselseitigen Abhängigkeiten. Werden diese Zusammenhänge
ignoriert, entstehen Krisen, Instabilität und langfristige Schäden. Deshalb fordert er vernetztes Denken
sowie  eine  Balance  zwischen:  wirtschaftlicher  Entwicklung,  sozialer  Verantwortung,  ökologischer
Nachhaltigkeit, kultureller Stabilität, und globaler Kooperation. 

Im Zusammenhang meines Essays ergänzen beide Ansätze die Überlegungen Friedrich Fürstenbergs:
Fürstenberg erklärt die Bedeutung sozialer Institutionen, Mikl-Horke vertieft die kulturelle und gesell-
schaftliche  Dimension,  Zapotoczky  erweitert  den  Blick  auf  systemische  Zusammenhänge,  Nach-
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haltigkeit und globale Verantwortung. Gemeinsam machen diese Perspektiven verständlich, weshalb
moderne Gesellschaften trotz technischer Fortschritte verletzlich bleiben: Nicht fehlendes Wissen allein
gefährdet  Zivilisationen,  -  häufig  der  Verlust  von  Orientierung,  Vertrauen,  Verantwortung  und
langfristigem Denken. Darin liegt die Aktualität dieser sozialwissenschaftlichen Ansätze für Gegenwart
und Zukunft Europas.

Gott als tragender Horizont einer offenen Welt

Zeitgemäß reflektiert erscheint Gott heute für viele Menschen als tragender Grund des Lebens selbst
— als jene Wirklichkeit, welche Menschenwürde, Hoffnung, Mitmenschlichkeit und Vertrauen auch in
Zeiten  tiefgreifenden  Wandels  zu  tragen  vermag.  Panentheistische  Denkansätze  eröffnen  einen
anschlussfähigen Zugang. Gott wird weder vollständig mit der Welt gleichgesetzt noch von ihr völlig
getrennt verstanden. Die Welt besteht in Gott — und Gott wirkt zugleich über sie hinaus. Dadurch
entsteht  ein  Gottesverständnis,  das Natur,  Geschichte,  menschliche Freiheit  und die  Offenheit  der
Zukunft miteinander verbinden kann. In einem solchen Verständnis erscheint Gott nicht mehr als als
statische  Größe  und  unbewegter  Herrscher  außerhalb  des  Lebens,  sondern  als  mitleidende  und
mittragende Wirklichkeit. Gott bleibt gegenwärtig: in menschlicher Hoffnung, im Gewissen, in Mitgefühl,
in  der  Sehnsucht  nach Sinn,  in  der  Fähigkeit  zur  Versöhnung,  und im Ringen um Menschlichkeit.
Angesichts von Krieg, Gewalt,  Leid und globalen Unsicherheiten gewinnt dieser Ansatz Bedeutung.
Gott  erklärt  nicht  einfach  das  Leid  der  Welt.  Doch  die  Verheißungen  können  Menschen  davor
bewahren, Leid, Angst und Zerstörung als letzte Wirklichkeit zu betrachten. Gott als tragender Horizont,
welcher Orientierung, Vertrauen und Hoffnung offenhält — auch dort, wo einfache Antworten nicht mehr
genügen.  Und weniger  als  fertiges  fixes  Erklärungssystem ermöglicht  die  Anschlussfähigkeit  eines
zeitgemäß  reflektierten  Glaubens:  dass  Gott  Menschen  nicht  aus  der  Welt  herausführt,  sondern
Menschen hilft, verantwortlicher und hoffnungsvoller in ihr zu leben.

Gesellschaft, Soziologie, Religion und Theologie in einer sich wandelnden Welt

Soziales  beziehungsweise  gesellschaftliches  Handeln  umfasst  Handeln  mehrerer  Menschen,  das
aufeinander bezogen ist  und sich an Erwartungen, Bedeutungen, Regeln oder Reaktionen anderer
orientiert.  Menschen  handeln  nicht  isoliert,  sondern  innerhalb  sozialer  Beziehungen,  kultureller
Prägungen und gesellschaftlicher Zusammenhänge. Bereits einfache Alltagssituationen zeigen dies:
Sprache setzt andere Menschen voraus, Vertrauen entsteht in Beziehungen, Verantwortung entwickelt
sich gegenüber Mitmenschen,  Recht, Politik und Wirtschaft beruhen auf gemeinsamen Regeln.  Darin
entsteht  Gesellschaft:  Menschen richten ihr  Verhalten  wechselseitig  aufeinander  aus und  schaffen
dadurch soziale Ordnung. Die Soziologie untersucht nicht nur einzelne Personen, sondern vor allem
das Zusammenspiel zwischen Individuum, Gemeinschaft, Institutionen und gesellschaftlichem Wandel.
Sie  macht  verständlich,  weshalb  Gesellschaften  trotz  Freiheit  und  Individualität  auf:Vertrauen,
Kommunikation,  gemeinsame  Regeln,  Bildung,  Verantwortung,  und  kulturelle  Orientierung
angewiesen bleiben.  Zeitgemäß reflektiert betrachtet bleibt der Mensch ein freiheitsfähiges, zugleich
aber  beziehungsorientiertes Wesen. Darin liegt eine zentrale Voraussetzung menschlicher Kultur und
Zivilisation.  Gesellschaft  bleibt  auf  Beziehungen,  Sprache,  Vertrauen,  Bildung,  Arbeitsteilung  und
kulturelle  Orientierung  angewiesen  wo  Menschen  dauerhaft  miteinander  leben,  arbeiten,
kommunizieren und gemeinsame Regeln entwickeln. Der Mensch lebt nicht isoliert. Gerade deshalb
bilden sich im Laufe der Geschichte soziale Strukturen: Familie, Gemeinschaften, Staaten, Wirtschaft,
Recht,  Bildung,  Religion,  kulturelle  Traditionen.  Soziologie  untersucht,  wie  gesellschaftlichen
Ordnungen  entstehen,  sich  verändern  und  auf  Menschen  wirken.  Sie  fragt:  Wie  entsteht
gesellschaftlicher  Zusammenhalt?  Warum  verändern  sich  Werte  und  Lebensformen?  Weshalb
entstehen Konflikte und Machtstrukturen? Wie wirken Wirtschaft, Politik, Medien und Kultur zusammen
Wodurch bleiben Gesellschaften stabil  oder geraten in Krisen?  Moderne Gesellschaften verändern
sich heute stark durch: Individualität, technische Beschleunigung, globaler Handel, digitale Systeme,
kulturelle Vielfalt, wirtschaftliche Vernetzung.  Dabei gewinnt die einzelne Person an Bedeutung. Diese
Entwicklung  hängt  mit  der  kantianischen  Wende  zusammen.  Immanuel  Kant  betonte  die
Eigenverantwortung und Würde des Menschen. Berühmt wurde sein Bild vom „bestirnten Himmel über
mir und dem moralischen Gesetz in mir“. Damit rückte das Gewissen des einzelnen Menschen stärker
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in den Mittelpunkt gegenwärtiger Denkweisen. Es entstanden Vorstellungen von: Menschenrechten,
Freiheit,  Demokratie,  persönlicher  Verantwortung  und  individueller  Lebensgestaltung.  Gleichzeitig
kommt es zu neuen Herausforderungen. Wo traditionelle Bindungen schwächer werden, wächst auch
die Suche nach Orientierung, Sinn und innerem Halt.  Deswegen bleibt Religion und Theologie auch
heute bedeutsam. Sie beschäftigen sich mit  Grundfragen menschlicher  Existenz und nicht  nur  mit
„alten Lehrsätzen“: Woher kommt Vertrauen? Was trägt Menschen in Leid und Unsicherheit?  Was
begründet Menschenwürde? Warum suchen Menschen nach Sinn?  Wie können Schuld, Versöhnung
und Hoffnung verstanden werden?  Glaube und Religion wirken nicht nur als persönliche Deutung und
Gewissensentscheidung -  in Kirchen als Deutungsgemeinschaften, und auch kulturell gesellschaftlich.
Viele Vorstellungen  gegenwärtiger Gesellschaften — etwa Menschenwürde, Nächstenliebe, soziale
Verantwortung  oder  die  Idee  gleicher  Würde  aller  Menschen  —  wurden  historisch  von  jüdisch-
christlichen Traditionen mitgeprägt.  Zeitgemäß reflektiert  verstanden bedeutet  Offenbarung weniger
„übernatürliches Eingreifen“  außerhalb  aller  Wirklichkeit.  Verständlich  bleibt  heute  der  Ansatz  einer
„Verdichtung  menschlicher  Grunderfahrungen“.  Menschen  machten  in  historischen  Situationen
Erfahrungen  von  Hoffnung,  Befreiung,  Schuld,  Vertrauen,  Gerechtigkeit,  Gott,  Transzendenz  und
brachten  diese  Erfahrungen  in  Geschichten,  Bildern  und  biblischen  Texten  zum  Ausdruck.  Die
biblischen  Glaubenszeugnisse  sind  über  Generationen  weitergegebene  Deutungen  menschlicher
Erfahrungen. Offenbarung geschieht, wo Menschen (nicht nur) durch biblische Texte neu über: Leben,
Verantwortung,  Hoffnung,  Mitmenschlichkeit,  Leid,  Freiheit,  und  Vertrauen  angesprochen  werden.
Durch  Exegese  und  Hermeneutik  bleiben  biblische  Texte  für  die  Gegenwart  anschlussfähig.  Sie
berühren bis heute grundlegende menschliche Erfahrungen und handeln nicht nur von vergangenen
Zeiten. In einem zeitgemäß reflektierten Verständnis ist Glaube und Religion keineswegs Gegenwelt
zum  Wissen  der  Zeit,  vielmehr  kultureller  und  existenzieller  Resonanzraum,  in  dem  Menschen
Orientierung, Hoffnung und tragende Sinnhorizonte suchen, und in heute verständlicher Deutung eine
ansprechende somit bedeutsame Beziehung mit Gott finden können.
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Bildelement Symbolische Bedeutung Zeitgemäß reflektierte Aussage

Offenes Tor im Licht Übergang von Vergangenheit in Zukunft Geschichte bleibt offen und gestaltbar

Menschen 
verschiedener Generationen

Gesellschaftlicher Zusammenhalt
Zukunft entsteht gemeinsam, 

nicht isoliert

Historische Szenen 
(Bauernkrieg, Weltkrieg,

Hartheim)

Erinnerung an Leid, 
Gewalt 

und Machtmissbrauch

Frieden erfordert 
historisches Bewusstsein

Stefan Fadinger und
evangelisches Jahrhundert

Freiheits- und Gewissensgeschichte
Oberösterreichs

Verantwortung und Bildung 
stärken Zivilgesellschaft

Wegweiser 
„Vertrauen – Dialog – Zukunft“

Orientierung in Zeiten des Wandels
Verständigung bleibt wichtiger 

als Polarisierung

Europaflagge und 67 %
Zustimmung

Europäische Zusammenarbeit
Frieden entsteht durch Kooperation 

und Verantwortung

Kinder mit Globus Hoffnung auf kommende Generationen
Zukunft braucht Bildung, Menschlichkeit und

globale Verantwortung

Lichttaube Friedenssymbol Menschlichkeit bleibt stärker als Zerstörung

Buch und Kompass Bildung, Orientierung und Sinnsuche
Gesellschaft benötigt geistige 

und ethische Grundlagen

Gott als mittragende Wirklichkeit Panentheistische Perspektive
Gott erscheint als Hoffnung, Vertrauen und

tragender Sinnhorizont mitten im Leben

Gemeinschaft am unteren
Bildrand

Menschliche Verbundenheit
Zukunftsfähige Gesellschaften leben von

Solidarität und Zusammenhalt

Gesamtes Bild
Verbindung von Geschichte,
Verantwortung und Hoffnung

Aus Vergangenheit lernen — Zukunft
menschlich gestalten
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